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da{ß s1e diese auch realisierten; 17  -n wird der Ansatz lutherischer Reformatıon
Luther wird ıcht einmal nach der zıtlert) ıcht getroffen, dafür die Schwe1-
SS Realıtät idealıisıert, der Begrift des „Fürstenstaates“ 1St unscharf, „dıe Welt
des freien Protestantismus“ (41 wırd allzu ros1g gyesehen, die durch Kryptocal-
vinısten durchgesetzte Integration der Kirchenverfassung 1n die Staatsverfassung
kannn 1Ur OFt den Lutheranern zugeschrieben werden, die kirchengeschichtlichen
Kenntnisse ber die „standhaften Lutheraner“ völlig tehlen uUSW. Es 1sSt schade, daß
die überaus wertvollen Einsichten der Herausgeber durch eine Fülle derartıger Ver-
kürzungen entstellt werden.

Das vorgelegte Sammelwerk stellt eine wertvolle Bereicherung der theologischen
Literatur dar. Freilich ware gerade 1n diesem Falle wenıger mehr SeCWESECN.. Eıne
Synopse deutscher und nichtdeutscher, protestantischer un: katholischer, volkskirch-
licher und diasporageschädigter Stimmen einem zeıitlich w1e thematisch nıcht
umfangreichen Thema hätte T: Vermeidung eıner einseıtigen Selbstkritik der „beatı
possıdentes“ geführt, für die gleichwohl herzlich danken 1St.

W ıen Peter Barton

Gottiried dam Der Streit die Prädestinatıon 1 m 2 U S -
Eıne Untersuchung den Entwürfen

VO  - Samuel Huber un Aegıdius Uunnı1us (=Beurage ZUur Geschichte und Lehre
der Reformierten Kıirche KK Neukirchen (Neukirchener Verlag) 1970
224
Der Streit Samuel Huber (1547-1 624) un: seine universalistische Prädestina-

tionslehre 1St der große innere Lehrstreit der lutherischen Orthodoxie nach Ab=-
schluß des Konkordienwerkes VO  3 577/80 Huber, eın I1 se1nes Widerspruchs

Theodor Bezas Prädestinationslehre A4us der Schweiz vertriebener, 1n Würt-
temberg ZU Luthertum übergetretener Pfarrer, bekleidete se1ıt 1592 eıine theolo-
yische Proftfessur der gerade VO Kryptocalviınısmus gereinıgten Universität Wiıt-
tenberg seın Lebensweg geradezu das Gegenbild dem mancher Kryptocalvini-
sStTECeN. Tfn Theodor Bezas Dekretenlehre inhaltlıch den Gegenpol bildend, 1n der Art
des rationalistischen Denkens dem Nachfolger Calvins jedoch nıcht unähnlich, lehrte
Huber ein eINZ1IZgES gyöttliches Dekret ZUT Erwählung aller Menschen. Den Schritt
ZUr Allversöhnungslehre UE ıcht. Diejenigen Menschen, die verloren gehen, ha-
ben den Grund dafür 1n ihrer eigenen Ablehnung der uniıversalen Heilsbotschaft
suchen.

In früheren Jahrhunderten mehrtach dargestellt, 1St der Hubersche Ötreit heute
tast der Vergessenheit anheimgefallen. Die Wittenberger Theologische Fakultät hat,
als sıe 1664 die Sammlung aller se1ıt Luther erstellten theologischen Gutachten her-
ausgab, kaum einem theologischen Streıit mehr Raum gewıdmet als diesem (Consilıa
theologica Witebergensica, 1664, } 53/ Und Johann Georg Walch (Historische
und Theologische Einleitung in die Religionsstreitigkeiten der Evangelisch-Lutheri-
schen Kıirche, } 1733 176—206) hat den Streit miıt Huber die vier oyrößten
inneren Lehrstreitigkeiten der Orthodoxıie gerechnet, ıh: 1M Unterschied dem
knapp behandelten Rahtmannschen Streit der yleichen ausführlichen Darstellung für
Wert gehalten w 1e die christologischen Streitigkeiten 7zwischen Gießen und Tübingen
und den Synkretistischen Streit die Ideen Calixts. In den Standardwerken VO  -

Otto Rıtschl (Dogmengeschichte des Protestantismus 1 1927 134—-151) un: Hans
Emil Weber (Reformatıon, Orthodoxie und Rationalismus IE 98—104) nach
dem wesentlichen Ertrag dargestellt, 1St die Hubersche Kontroverse einer besonderen
Untersuchung 1n HEeUGIer Zeıt nıcht mehr gewürdigt worden Jletzte Monographie
1708!). Immerhin hat ÖOtto Weber 1n seinen „Grundlagen der Dogmatık“ (1955/62)
wiederholt und eindringlıch autf den „viel wen1g eachteten“ Huber hingewiesen
und ıh: se1ines christologisch fundiıerten Heijilsuniversalismus eiınen Vorläu-
fer Karl Barths ZENANNT, nıcht hne Verwunderung, da{fß Barth iıh: niemals —_

wähne.
Dıiıe vorliegende Untersuchung, eine noch VOIl Gerhard Gloege geförderte und
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VO der Theologischen Fakultät der Universıität Bonn 1968 ANZCHNOMIMIMIMNECILEC Diıisserta-
t10n, stellt sıch die reizvolle Aufgabe, Samuel Huber der Vergessenheit eNnL-

reißen. S1ie LUuL das durch Gegenüberstellung der theologischen Entwürte VOIN Samuel
Huber und Aegidius unnıus (1550—1603), Hubers Wittenberger Fakultätskollegen
un hauptsächliıchen Gegenspieler, der die Anschauung VO  = der Bedingtheit der ZOLtt-
lıchen Prädestinatıion durch die Präszıienz (praeviısa es lehrte un: damıt der 1n
der Konkordienformel noch cehr ften formulierten lutherischen Prädestinations-
lehre die den Huberschen Heilsuniversalismus ausschliefßende systematische Abrun-
dung gegeben hat

Die Arbeıt VO dam 1St eine systematisch-theologische Dissertation. S1ie V.CI=-

leugnet das durch Karl Barths Prädestinationslehre angeregite systematische Inter-
655e nıcht, entscheıdet sıch jedoch in der Methoden{frage eine systematische
Interpretation der Entwürfe VO  - Huber und Hunnıus un tür den Weg eıner histo-
rischen Darstellung der Prädestinationsstreitigkeiten 1n ıhren verschiedenen Phasen.
Der eıl „Das Mömpelgarder Religionsgespräch“ behandelt den
Ausbruch der konfessionellen Lehrdifterenz 1in der Prädestinationsfrage, der nach
dem Vorspiel der bald wieder beigelegten Straßburger Kontroverse zwiıschen
Marbach und Zanchı sıch 1n Mömpelgard 1556 1M unglücklichen Ausgang des
Lehrgesprächs zwıschen Theodor Beza und Jakob Andrei zeıgte nd durch die
schließende Publikation der Gesprächsakten 1Ns öffentliche Bewußtsein Lrat. Huber,
Pfarrer 1n Bern un: selbst Mömpelgarder Gespräch unbeteiligt, ahm die Z
stımmung se1ines 1n Mömpelgard anwesenden Berner Kollegen Abraham Musculus

Bezas Dekretenlehre ZU Anladfs, 1mM Rückgriff auf altere schweizerische, viel-
€el!| Von Bullinger stammende TIraditionen die Genfer Priädestinationslehre NZU“-

oreiten un ıhrer Expansıon aut dıe Berner Kirche einen Riegel vorzuschieben. Im
„Berner Prädestinationsstreit“, dem der Zzweılite eil der Arbeıt gilt B
unterlag Huber jedoch auf dem 1n Bern 1588 veranstalteten Religionsgespräch
Theodor Beza, verlor se1ın Amt un: wurde ausgewlesen. Der drıtte el „ Württem-
bergisches Zwischenspiel“ S 91—104) 1St den Jahren 1588202 gew1dmet, 1n denen
Huber als Pftarrer 1n Derendingen bei Tübingen, anfangs noch seinem Mentor

Andreä (T den Kampf mi1t den Schweizern literarısch tortsetzte un:
sich die theologische Ausgestaltung selıner universalistischen Posıtion muühte. Der
vierte Teil „Der Wittenberger Prädestinationsstreit“ 105—196), knapp die Hilfte
des Buches ausmachend, 1St der Hubers Berufung nach Wittenberg alsbald folgenden
ogroßen Auseinandersetzung MIiIt der lutherischen Orthodoxie eingeräumt. Der Dar-
stellung des Streitverlaufs 105—111) folgt die ausführliche systematische rhe-
bung der beiderseitigen theologischen Posıtionen, einmal „Huber Theologie der
Gnadenwahl“ 111—128), sodann „Hunnius: Erwählung ‚secundum praecognit1i0-
nem 128—165). Angeschlossen 1St eine Analyse der Stellungnahmen der W ıt-
tenberger Theologischen Fakultät (S 166 SOW1e der auswärtıigen Stellungnahmen
Aaus Rostock, Tübingen, Jena, Braunschweig un Lübeck S 178

S50 sehr der Kirchenhistoriker die historische Anlage einer systematischen Unter-
suchung der altlutherischen Orthodoxıie begrüßen wird, ungeteilte Freude stellt sıch
hier iıcht e1in. Dıies gilt einmal angesichts der Trennung VO:  i geschichtlicher Dar-
stellung und theologischer Sacherörterung, W 1e s1e der V+t. dadurch vollzieht, da{fß

schrittweise den hıstoriıschen Analysen systematısche Erörterungen anfügt. Die
Geschichte droht dadurch ZUFLr „Verlaufsgeschichte“ degradiert werden vgl die
bei der Darstellung des Berner Prädestinationsstreits angewandte, auch 1n andern
Teilen der Arbeit aÜhnlich begegnende Gliederung: der Verlaut die Sache) Die
theologische Sacherörterung gerat 1n die Gefahr des Räsonierens. Sodann MU: über-
haupt raglich werden, ob angesichts der systematischen Interessen der Arbeit die
Entscheidung für eine historische Rekonstruktion der Prädestinationsstreitigkeiten
sachgemäfß und klug iSt. Huber hat Ja se1t seiınem ersten Auftreten ım Berner Prä-
destinationsstreit Sal keine theologische Entwicklung durchgemacht, sondern „Se1IN
Leben lang mıiıt einer erstaunlichen Standfestigkeit, die keine Minderungen der Aus-
Sagec ertrug, 1Ur diesen einen Aatz immer wieder 1n die theologische un kirchliche
Welt hinausgerufen: Christus 1STt gestorben für die Sünden der Yyanzecnh Welt“ (S
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198). Wo keine Entwicklung 1St, hat ber die historısche Darstellung ıhren Sınn
verloren. Deshalb trıtt diese Arbeit, erhellendes Licht s1e autf den außeren Gang
der Prädestinationsstreitigkeiten werten VErIMas durch Aufarbeitung eınes recht
erheblichen nd me1ist sehr entlegenen Quellenmaterials, 1n der Sachdarstellung
eigentümlich auf der Stelle. Da Huber auf jeder Stutfe der xleiche 1St, kann der Getahr
ständigen Sichwiederholens Sar ıcht ENISANSCH werden. Mindestens nach der Lar
tüure des dritten 'Teıls der Arbeit weifß 11124  — eigentlich schon alles ber iıhn Das In-
teresse richtet sıch deshalb Sanz auf den Verlauf der Streitigkeiten, wird ber hier
auch nıcht völlig befriedigt, da Ja diese Streitigkeiten VO systematischen Inter-
ESSC des Vertassers her verständlich 1Ur bis S85 Auseinandersetzung mIıt Hunnius
verfolgt werden, die historische Darstellung bbricht. Sowohl dıe N Breıte
als auch die zeitliche Dauer der Huberschen Streitigkeiten der Titelan-
gyabe nıcht auf das ausgehende Jahrhundert beschränkt, sondern noch erheblich
1Ns Jahrhundert hineinreichend kommen kaum 1n den Blick Das reichhaltıge
Quellenverzeichnis äßt WAar die Weıte des Streites ahnen, könnte ber noch -
weıtert werden (man vermifßt z B die Auseinandersetzung des Matthias Hoe VO:  (

ZU dieHoenegg mMi1t Samuel Huber Kurtze und gründliche begerte NtWwOrt
newlich aufsgesprengte un ıhm zugeschickte Erklärung Samuelis Huber] ber
seine Proposıition, Daß Gott alle Menschen 1n Christo ZU Leben auserwehlet habe,
Le1ipz1g

Die Vorzüge der Arbeit liegen Iso VOor allem 1ın dem Verdienst, einen versgc cS-
N, ber wichtigen Knotenpunkt der lutherischen Lehrentwicklung VO:  3 den Quel-
len her wieder sıchtbar gemacht haben Anerkennenswert 1St uch die umsiıchtige,
zweıtellos erhebliches didaktisches Geschick verratende Darstellungsweise, auch wenn
S1€e gelegentlıch in nonchalant-routinierte Behandlung dogmatischer Probleme
abzugleiten droht un: sachlichen 25 Anm. un begrifflichen Ungenauigkeiten
S der Gebrauch VO „ontologisch“) nıcht entgeht. Da wichtige historische
Fragen, WwW1e die nach der Herkunft un den theologiegeschichtlichen urzeln des
Huberschen Universalismus, unbeantwortet bleiben der Vt£. gesteht freimütig, hier
ıcht weitergekommen seın als die rühere Forschung (S 197) muß i1Lan ZUuUr
Kenntnis nehmen. Der Beziehung Hubers dem „lutherischen“ Baseler Antistes
Sımon Sulzer hätte ber vielleicht doch noch weıter nachgegangen werden können.
Gern hätte 11a  ; mehr erfahren ber die theologiegeschichtlichen Auswirkungen des
Huberschen Streıits. Ist ıcht die 1n den lutherisch-orthodoxen Dogmatiken des

Jahrhunderts regelmäßig begegnende Ergänzung der Prädestinationslehre durch
die Lehre VO  a} der Verwerfung, womıiıt jedenfalls ber die Konkordienformel und
die alteren Lehrbücher des Jahrhunderts hinausgegangen wiırd, eine unmıtte
are Folge der Huberschen Kontroverse? Au hätten dıe praktisch-kirchlichen Aus-
wirkungen der Huberschen Lehre berücksichtigt werden können. Dieser Vorläuter
Barths 1St Ja ıcht zufällig VOIl seiner Prädestinationslehre her miıt der lutherisch-
orthodoxen Taufpraxıs 1n Konflikt geraten, wobei eigentümlicherweise für eine
Ausweıtung der Kindertaufpraxı1s ber den Kreıs der Kirchenglieder hinaus plädiert
hat Bericht un ntwort ber die Frage 1114A1l der Türcken und anderer
xy]läubigen Eltern Kinder täuten solle, Ursel An solchen Punkten merkt 111a  an
do EerTStT die Brisanz, die 1n Hubers Lehre steckte! Diese kritischen Bemerkungen
sollen und wollen ber den Gesamteindruck ıcht schmälern, da{fß WIr hier mit
einer begrüßenswerten un auch methodisch sauberen Untersuchung tun haben.

Im Blick auf die VO Vt erstellte „Bibliogra hie der Schriften Samuel Hubers“
(S 208-—213) erlaube ıch mır eıne Anregung für ünftige Arbeiten. dam hat dan-
kenswerterweise jeder Nummer der Bibliographie einen Fundort (Bibliotheksnach-
we1S) beigefügt. Dabej sind eın Dutzend Bibliotheken A2aus allen Teilen Deutschlands
un! der WEe17Zz ZENANNT, ıhnen tür eine Reihe VO  3 Titeln auch die Herzog
August Bibliothek Wolfenbüttel. Der Eindruck entsteht, die Quellen se1l1en heute
weıit VeEerStIreut un: 1LUT noch mit Mühen aufAndbar. Nun finden siıch ber 1n der
Herzog August Bibliothek die Schriften Samuel Hubers nahezu ın Vollständigkeit.
Ahnliches dürfte für viele theologische utoren des spaten und des Jahr-
hunderts gelten. Es ware eshalb empfehlen, künftig bei der Anlage ähnlicher
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Bibliographien ZUuUEersi den Bestand der erZzog August Bibliothek berücksichtigen.
Dies würde der Forschung, dıie nach dem Ausbau e1nem Forschungszentrum für
frühe Neuzeıt die Herzog August Bibliothek un ıhre reichen Bestände noch stärker
als bisher benutzen wird, die Weiterarbeit cehr erleichtern.

Bochum Johannes Wallmann

Friedrich Keiıinemann: Das Kölner Efe12n1S eın Wıder-
hall 1n der Rheinprovinz und 1n estfalen. 1: eı Dar-
stellung Veröffentlichungen der Historischen Kommuissi:on Westfalens XIL,;
Geschichtliche Arbeiten RET westftälischen Landesforschung 14) M DEN EL
und 490 S‚ kart.,

Teıl Quellen Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichts-
kunde ] und 393 S Faksimıiles, kart., 66 — Müuünster (Aschen-
dorff) 1974
Noch VOTr dem Kulturkampf die SOS: ‚Kölner Wırren‘ die große Aus-

einandersetzung 7zwıschen Staat un: katholischer Kirche 1m Jahrhundert 1n
Preußen. Nach eıner umfangreichen zeitgenössischen Diskussion und literarıschen
Auseinandersetzung (Keinemann L KD stellt 71 insgesamt 235 Ver-
öffentlichungen zusammen) wurde das diplomatisch-politische Rıngen VO  ;
Schrörs (‚E927.) un: L.ill grundlegend untersucht. Keinemann, der bereits
durch zahlreiche kleinere Quellenpublikationen FT rheinisch-westfälischen Landes-
geschichte des un Jahrhunderts hervorgetreten ist, nımmt siıch 11U') 1n seıner

der Pädagogischen Hochschule uhr ANSCHOINIMNCHECNHN Habilitationschrift auf ftast
900 Dru  seiten erneut des Themas Wenn dıe Druckfassung W 1e dem OrWwOort

entnehmen schon „erhebliche Kürzungen“ gegenüber dem Manuskrıipt auf-
weıst, und die Arbeıt sıch thematisch uf die beiden westlichen allerdings
stärksten etroftenen Provınzen beschränkt, stellt siıch die Frage, ob bisher Um-
fangreiches der Entscheidendes ber die Kölner Wırren unbekannt War, da
eine derartıge Untersuchung entstehen konnte bZzw.

Damıt stößt INa autf das wesentliche Merkmal dieser Arbeit, das zugleich auch
iıhr erstes unbestreitbares Verdienst darstellt: die überaus breite Quellenbasıs Der
Verfasser hat neben der aufßerst umfangreıichen Literatur mehr als staatlıche,
städtische un andere Archıve SOWI1e acht Zeıtungen ber mehrere Jahrgänge AaUSSC-
wertet. Dabei 1St für die westdeutsche Forschung VO:  = besonderem Interesse, da{fß der
Autor die aufßerst selten erteilte Benutzungsgenehmigung tür das deutsche Zentral-
archiv Abteilung 11 1n Merseburg (DDR erhielt. ber besonders bei diesen Quellen
ware eine irgendwiıe Sachtitelangabe der benutzten Bestände, ber die
sonsten exakte Zitation der Bestandsnummer hinaus, wünschenswert SCWESCNH.

Von dieser umtassenden Quellengrundlage 2 US 11l Keinemann „Problemen
nachgehen, die S1' AauUus der Erschliefßsung weıteren Materials SOW1e€e AUS rage-
stellungen ergeben“ Unter besonderer Berücksichtigung der Auseinanderset-
ZUN$g 1n der öffentlichen Meınung un: Publizistik soll U, untersucht werden, „ob
sıch die Haltung der katholischen Untertanen 1m Verlaufe des Rıngens
eiınem 1m Kalkül der preußischen Staatsregierung bedeutenden Faktor entwickelt
hat un ob S1e miıt 2713 beigetragen haben kann, da{fß die Staatsführung weitgehende
Konzessionen gegenüber der katholischen Kirche als unumgänglıch ansehen mußte“
(> 6 Wenngleich die Quellen eine moderne und SCHAUC Quantifizierung nıcht -
lassen, gelingt br dem Vertasser „geWw1sse schichtenspezifische Verhaltensweisen, -
mindest 1m AÄAnsatz, SOW1e sıch abzeichnende Irends 1n der Entwicklung der Volks-
stımmung erkennen“ (S: 7 1e] der Arbeit 1St CS dabei, „die allzemeineren Ten-
denzen, dıe Zeitumstände un die Entwicklung des politischen Bewulßfstseins weıterer
Kreise verfolgen“ und 95 versuchen, die Rückwirkungen auf die Entsche1-
dungen der Staatsführung aufzuzeigen“ (S

Auf 300 Seiten untersucht der Autor zunächst 1m eıl der Darstellung diese
Aspekte für die stärksten betroftene Rheinprovinz. Ausgehend VO:  3 der allge-
meınen Krisensituatiıon 1mM Jahr 1837 bis ZUuUr Versöhnungspolitik Friedrich


